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Das Hufgeklapper der Pferde und das gleichmäßige 
Drehen der Kutschräder auf dem teils steinigen, teils erdi-
gen Untergrund wurden lauter, je stiller es in der Natur 
wurde. Es entspannte Vater und Sohn nach dem lebhaften 
Abschied und den aufregenden Vorbesprechungen, sodass 
sie in angenehmes Schweigen verfielen und jeder seinen 
eigenen Gedanken nachhing. Die Pferde liefen ruhig, und 
hin und wieder begegnete ihnen jemand mit einem Fuhr-
werk oder einem Handwagen, dem sie zum Gruße die 
Hand hoben. Das leichte Schaukeln auf dem Kutschbock 
ließ Martins Augen immer wieder zufallen, bis er beim 
nächsten Holpern erneut aufschreckte und sich zwang, 
wach zu bleiben. Schließlich wollte er nicht von der Kut-
sche fallen.

Mit zwei Zwischenübernachtungen in Sondershausen 
und Langensalza erreichten sie Eisenach am Samstagmit-
tag. Zunächst bezogen sie einen Gasthof am Georgentor, 
wo sie die Pferde ausspannen und die Kutsche unter einem 
Dach abstellen konnten. Gegen einen Obolus wurden 
Hans’ Brauner und Martins Rappe versorgt. Dann mach-
ten sich die Männer auf den Weg zum Haus der Cottas.

Martin kannte sich aus und lief seinem Vater einen 
Schritt voraus. »Immer in Richtung Georgskirche. Da ist 
der Turm!«, sagte er. 

»Ich weiß, schließlich bin ich auch nicht das erste Mal 
hier«, versuchte Hans mitzuhalten.

Sie kamen auf den weiten Marktplatz mit dem Trink-
brunnen, der großen Kirche, die Martin regelmäßig zu den 
Gottesdiensten besucht hatte, und dem Rathaus. Ringshe-
rum standen stattliche Häuser, und eins davon war das der 
Familie Cotta. Es hatte drei Stockwerke und einen großen 
Dachboden. Der untere Bereich war massiv aus Stein und 
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weiß getüncht, darüber befand sich verziertes Fachwerk, 
grau gestrichen. Es gab viele Fenster, dekorativ geschnitzte 
Türen und ein großes Tor. Martin fasste seinen Vater am 
Ärmel und zog ihn schneller vorwärts. Sie standen vor der 
schweren braunen Holztür mit dem Löwenklopfer und der 
Schelle an der Seite. Martin zog an der Schnur. Dann hörten 
sie Schritte, das Zurückschieben eines Riegels – die Magd 
öffnete. Es war Marie, die Martin bei seiner Abreise noch 
eine Extraportion Wurst zugesteckt hatte. Sie war sicht-
lich erfreut. Man hatte die beiden schon erwartet, denn nun 
erschien Frau Cotta in der Tür, gefolgt von ihrem Mann 
Conrad und einer Kinderschar. »Kommen Sie herein, Herr 
Ludher, was für eine Freude, dich so schnell wiederzuse-
hen, Martin. Herein, herein!« Frau Cotta machte eine ein-
ladende Geste.

»Guten Tag, Hans. Grüß dich, Martin!«, meldete sich 
nun auch Conrad Cotta zu Wort, der Hans bei dessen 
Besuch vor einem Jahr das Du angeboten hatte.

Martin begrüßte die Mädchen, die ihm fast wie Schwes-
tern ans Herz gewachsen waren. Die Älteste, fast vierzehn, 
zog ihn etwas schüchtern in Richtung guter Stube. Sie hieß 
Clara und trug ihre langen Haare zu zwei Zöpfen gefloch-
ten, die ihr hübsches Gesicht umspielten. Martin und sie 
hatten sich fast ein wenig ineinander verliebt. Das glaubte 
er jedenfalls, und ihre Zaghaftigkeit heute bestätigte ihm 
seinen Verdacht. Gesprochen hatten sie darüber nie, und 
natürlich konnte daraus nichts werden, denn damit hätte 
er Frau Cottas Vertrauen missbraucht, der er nichts als 
Dankbarkeit schuldete.

Sie gingen in die große Stube. Der Boden dort hatte 
breite, gewachste Holzdielen, und die Wände wiesen bis 
zur Hälfte eine Holzvertäfelung auf, die mit einer umlau-



15

fenden, durch Schnitzereien verzierten Leiste abschloss. Es 
gab einen Kachelofen, sowie einen hohen schmalen Holz-
schrank neben der Tür, der optisch jenen Teil des Raumes 
abtrennte, in dem ein großes Himmelbett stand. Sein grü-
ner, schwerer Samtvorhang war bis auf einen Spalt zugezo-
gen, durch den man kostbaren Bettstoff, ebenfalls in Grün 
mit Mustern, erkennen konnte.

Der Esstisch stand in der Mitte des Zimmers. Die Magd 
Marie stellte gerade eine große Zinnschüssel mit einer sil-
bernen Kelle darauf. Es roch nach warmer, würziger Suppe. 
Neun Zinnteller waren eingedeckt. 

Die drei Kleinsten setzten sich auf eine mit einer bun-
ten Decke belegte Bank an das eine Ende des Tisches, Frau 
Cotta, ihre Tochter Clara und die Großmutter, die gerade 
hinzugekommen war, an eine der Längsseiten, ihnen gegen-
über Martin und Hans, an den Kopf des Tisches Conrad, 
der Hausherr.

»Bitte nehmt Euch von dem Wein!«, forderte Frau Cotta 
die Gäste auf.

Sie reichten die Weinkanne herum, den Kindern schenkte 
die Magd ein leichtes Bier ein. 

»Ich möchte mich noch mal sehr herzlich bei Euch bedan-
ken. Martin hat sich bei Euch so wunderbar entwickelt. Ich 
weiß nicht, was aus ihm geworden wäre, hätte er nicht Eure 
freundliche Aufnahme erfahren. Er weiß sich zu benehmen 
wie ein feiner Herr«, wandte Hans sich an die Gastgeberin.

»Ja, er hat sich sehr gemacht. Ich sehe ihn noch vor mir 
stehen, ganz schüchtern, meist die Augen gesenkt, nervös 
mit den Fingern spielend. Aber sein ehrlicher Blick, die 
klare Stimme, seine ernsten Gebete und seine schnelle Auf-
fassungsgabe sind mir gleich positiv aufgefallen. Auch sein 
Flötenspiel zeigte Hingabe und Musikalität. Es hätte mir 
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leidgetan, so ein Potenzial ungefördert verloren gehen zu 
lassen. Seid ganz unbesorgt und fühlt Euch nicht verpflich-
tet. Er war eine Bereicherung, ein Quell der Freude und 
auch hier und da eine große Hilfe im Haus.« Frau Cotta 
nickte Martin lächelnd zu.

Hans öffnete seinen Säckel, den er neben seinen Stuhl 
gestellt hatte. »Meine Frau schickt ein paar gute Dinge 
zum Dank: selbst gemachten Honig, eine Flasche unse-
res Weins – wir haben seit einem Jahr einen kleinen Wein-
berg – und geräucherte Wurst der letzten Schlachtung, eine 
Spezialität.« 

»Vielen Dank! Wir werden uns alles schmecken lassen. 
Marie, bring diese Köstlichkeiten bitte in die Vorratskam-
mer. Aber nun lasst uns ein Tischgebet sprechen. Martin, 
gib uns die Ehre!«

Martin faltete die Hände, schloss die Augen und sprach: 
»Speis uns, Vater, Deine Kinder, tröste die betrübten Sün-
der, sprich den Segen zu den Gaben, die wir jetzt hier vor 
uns haben, dass sie uns zu diesem Leben, Stärke, Kraft und 
Nahrung geben, bis wir endlich mit den Frommen zu der 
Himmelsmahlzeit kommen. Amen.« 

»Danke, das war sehr schön. Greift zu!«, bat Frau Cotta. 
Sie ließen sich die Suppe schmecken, die gefolgt wurde 

von einem Zanderbraten mit Gemüse und Brot. Zum 
Nachtisch gab es Grießbrei mit geschmolzenem Zucker 
und etwas Zimt. Das Schweigegebot während des Essens 
wurde heute nicht so streng genommen. Nur mit vollem 
Mund durfte nicht gesprochen werden. Bei den Jüngeren 
gab es viel zu kichern, was mit einem bösen Blick des Vaters 
quittiert wurde. Die Erwachsenen, zu denen Martin nun 
gezählt wurde, unterhielten sich noch lange am Tisch über 
das anstehende Studium, über Erfurt, über den Transport 
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ihrer Briefe mit Boten und dem Postdienst einiger Zünfte, 
über das kleine Eisenach mit seinen dreitausend Einwoh-
nern, über Magdeburg mit den fast fünfzehntausend Ein-
wohnern und darüber, was Martin besser gefiele. 

»Nun, eine große Stadt ist natürlich sehr aufregend, es 
gibt viel zu entdecken, viel Neues und Merkwürdiges. In 
einer Stadt wie Eisenach fühlt man sich sicher, alles ist 
schnell vertraut. In Magdeburg hatte ich einst ein Erleb-
nis, das ich bis heute nicht vergesse: Ich habe mit diesen 
meinen Augen einen Fürsten von Anhalt gesehen, der in 
der Breiten Straße zu Magdeburg in einer Barfüßerkutte 
umherging und um Brot bettelte. Auf seinem fast bis zum 
Boden gekrümmten Rücken trug er einen Sack wie ein Esel. 
Er sah aus wie ein Totenbild, nur Haut und Knochen. Ich 
weiß, wie ich vor Andacht erstarrte und mich meines eige-
nen Standes, der ja weiß Gott nicht hoch ist, schämte. Ich 
hatte Angst, dass diese Frömmigkeit womöglich die ein-
zig Richtige ist. Seitdem ist mir Magdeburg unheimlich.« 

Alle lachten und schenkten sich erneut ein. 
»Nein, die zehn Gebote muss man einhalten, die Kir-

che besuchen und aufrichtig beten. Meint das Schicksal es 
gut mit einem, dann soll man den Armen geben und mit 
Ablässen die Kirche unterstützen. Wem nützt es, wenn 
man sich selber zu Tode darbt? Hat jemand Hände zum 
Arbeiten oder einen Kopf zum Denken, so soll er sie auch 
nutzen. Nicht umsonst hat Gott einen jeden von uns mit 
speziellen Gaben gesegnet!«

Alle stimmten Conrad zu. Er war ein großer, kräfti-
ger Mann mit kantigem Gesicht und einem Schnurrbart. 
Seine Kleidung war aus feinem Stoff in Tannengrün. Er 
war Obervierherr von Eisenach, niemand bezweifelte seine 
Autorität und die Unumstößlichkeit seiner Aussagen.


